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25 âhre Deutscher Kaiser
'Und keiner kann - er willensguten hän - e
Rastloses Ringen dir verkleinern wollen,

IOb viel auch, was - u anhubst, matt verschwän- y,
Vas eine ist's , was ste dir lasten sollen -
Wie auch - er Zeiten Wetter wilü erschollen,
du sticktest aus die glimmenden kriegesbränSe.
das völkerfrestende Schwert blieb in der Scheide -

>Und Deutschlands Schwert - will 's Gott - soll keiner
| Wohl mußten wir, zu manches Edlen Leide, Höhnen!
sln weichendes Gewähren uns gewöhnen,
deß sei's genug ! Es lebt in Deutschlands Söhnen
der Geist der Ehre - drum kein Schritt zur Seite!
Wenn die's so wollen , die uns haßumlauern,
Run gut, so sei's ! Dir kann es keiner bürden!
Und wär's auch so, daß wir in Unglücksschauern
Leiüvoll hinabgebückte wieder würden:
Rn einem Tage fielen doch die Mauern
Und die uns hielten , die grausamen Hürden! -

M

Br.

deutschland ward reich! Wie sausen seine Schiffe!
das ist dein Werk, das jahrelang getane!
Wenn fremde Zaust die Meere Übergriffe,
da redete ihr wort die deutsche Zahne! -
was wir errangen , zum Erringen mahne!
der ist ein Tor, der nicht am Schwerte schliffe!
Doch das Erfiegte nicht zu sicher wissen,
Ist alles Lebens herrlichstes befeuern.
Wer lächelnd einschlief auf des Ruhmes Kissen,
Kann nicht dir Stunde drauf im Sturme steuern,
die Kraft muß jeden Tag sich neu erneuern,
Soll sie nicht ihre letzten Ziele missen! -
Rufrechte Männer heiße mit dir gehen!
Laß dich nicht durch gebückte Rücken irren,
Laß dir durch jene, die dich so umstehen,
Nicht deinen vorgedachten weg verwirren!
Laß deines reinsten Willens Pfeile klirren,
Laß deines tiefsten Wesens Wimpel wehen ! -

Tum 15. jfum 1913.
Er " — ja, unser geworden ist er nach hartem

len in 25 Jahren , unser in dem Sinne , wie zwei
tschenkinder nach 26 Jahren gemeinsamer Pil ' ?r-
neinander sagen können; „Kaiser und Volk"
te als Einheit mit dem Silberkranz geschmückt,

trhundert gesegneten Schaffens für beide liegt
Man schaut auf volle Scheuern, auf feste
die Schar des Nachwuchses, und man drückt
beglückt die Hand. „Unser Kaiser", — das

heute wie ein brausender Akkord ihn über¬
einst zur grünen Hochzeit in Liebe sich fand,

Silberfest Seite an Seite wie immer fest oer-

hronerben haben es fast immer gut, denn die
ihnen zu, und alle Hoffnungen, die die

°rt nicht erfüllen will, sieht man gedankenvoll
reifen. Der Thronerbe wird aller Wünsche

der Phantasie des Volkes. So ging es auch
" Wilhelm, unserm jetzigen kaiserlichen Herrn,

N wurde, wo er sich nur zeigte, ja, der sogar
°hn die Volksschulkinder nicht von seinen
ekam. Sein sonniger Charakter und doch

»antig Ernst seines Pflichtbewußtteins
dem Volke lieb. Und vor allem: eine deutsche

** geheiratet, keine Fremde, eine „liebe" Frau.
§2, herzig und gut, man war noch weit mehr

wgar jetzt beim Anblick der Kinderschar des
"Kronprinzen.

aui die ersten der 25 Jahre unter
uns gut, denn er zeigt uns , wieviel wir

haben. Am Tage vor der Silber-
guch wnst wohl ein Jubelpaar sich zu stiller

manches unausgesprochene „Vergib !"
in schweigendem Händedruck. Das

t ungeheuren Aufschwung genommen, und
M Heer und Flotte , in Handel und Wiri-

I U'd Erziehung, in Kunst und Wissenschaft
persönlicher Einwirkung des Monarchen,
Bresche trat.

Kll'.ier unser geworden ist er durch die
rakters, er, der nach Zollernart zu leiden

Im Schoß - er Fahre - brauchst sie nur zu heben -
was liegen noch für Schaffensherrlichkriten!
Gewußt - er Schwertkrast, ernst erkämpft öas Leben,
So wird - ein waches Volk zur Zukunft schreiten,
wie kühnlich laöen alle großen Weiten - -
Der alte Gott wir- auch öas Seine geben!

Gustav Schüler.

verstand, ohne zu klagen, und selbst in den Zeiten der
Verkennung nie den Glauben an den endlichen Sieg der
Wahrheit, nie den Glauben an sein Volk verlor. Heiß
wallt es heute in uns auf, die Herzen schlagen dem Kaiser
entgegen, in scheuer Achtung ziehen selbst Feinde ihren
Hut. Innig danken wir es dem Monarchen, daß er nie
in der Arbeit für Reich und Volk ermattet ist, wo andere
längst verbittert die Dinge hätten gehen lassen: rastlo'e
Mühe und Arbeit ist sein ganzes Leben gewesen.

Wie eine große Familie stolz ist auf ihr Haupt , an
dessen Jubeltage von weit und breit die Glückwünschenden
sich einstellen, so sonnen wir uns in dem Bewußtsein, daß
selbst die uns feindliche Welt in Europa uns um diesen
Herrscher beneidet. In seiner Hut fühlen wir uns sicher
gegenüber den Stürmen der Zeit. Sollte er, wie einst
sein Großvater , gezwungen sein, nach langen Friedens-
ahren im Silbergrau des Alters noch das Schwert ziehen
zu müssen, so wird er auf sein Volk sich ebenso verlassen
können, wie dieses ihm die Vorbereitung auf ernste Tage
anoertrauen konnte. Es sieht in Europa nicht gerade
freundlich aus , Feinde umlagern uns , aber unsere wachsende
Stärke macht ihnen das Losschlagen nicht leicht. Es sind
Millionen Gewappneter , die hinter dem Kaiser stehen,
lind hinter diesen noch aber MMonen , die den Kaiser und
sein Volk auf betendem Herzen tragen.

„Kaiser und Volk" — sie sind zusammengeschweißt
in mancher harten Prüfung , „up ewig ungedeelt", ein
einziger lebendiger Organismus , in dieser Zusammen¬
gehörigkeit die gewaltigste Macht in unserem Erdteils
Einst sang ein Dichter von seinem Jahrhundert , es sei'
eine Lust, in ihm zu leben. Wir aber loben uns un'erj
vHeitaltÄ, das uns diesen Herrscher geschenkt hat, den
stürmenden Vorkämpfer einer ungeahnt glanzvollen Ent¬
wicklung. den Mehrer des Reiches und Eckart des Volkes.
Nun sind wir seit 25 Jahren vereint. Wir schauen
boffnungsfroh den nächsten 25 entgegen. Und über¬
wältigend quillt aus ttefster Überzeugung der Wunsch
empor: „Gottsegne , Gottschütze, Gott erhalte uns unsern
Kaiser!" *

„Uns allen, und vor allen Dingen uns Fürsten, hat der
große Kaiser ein Kleinod wieder emporgehoben und zu
hellerem Strahlen verbolfen. welches wir hoch und heilig
halten mögen: das ist das Königtum von Gottes Gnaden.

das Königtum mit seinen schweren Pflichten, seinen niemals
endenden, stets andauernden Mühen und Arbeiten, mit
seiner furchtbaren Verantwortung vor dem Schöpfer allein,
von der kein Mensch, kein Minister, kein Abgeordnetenhaus,
kein Volk den Fürsten entbinden kann." (Kaiser Wilhelm
beim Festmahl der Rheinprovinz am 31. August 1837.)

Kaiser und Hrmee.
Von einem alten deutschen Offizier.

Jekv̂ ridericus Rex, unser König und Held, — Wir schlügen
den Teufel für Dich aus der Welt!" So hat es einst
aus Soldatenkehlen gejubelt, und so wird es immer
bleiben, wo in der Armee das unbedingte Ver-

trauen herrscht, daß der oberste Kriegsherr weiß, was er
will, und kann, was er will . dieses Vertrauen ist
bei uns vorhanden. Wenn man gelegentlich liest, daß in
Reichstage Kritik geübt wird an dem Verhältnis zwische,
Kaiser und Armee, so kann man versichert sein: das if
Zivilkrittk. Im Heere selbst, das unter diesem Herrsche;
Io gewalttg angewack sen, so außerordentlich modern ge
worden ist, denkt man anders . Man ist dankbar und stolz.
Und man könnte wieder hinausjubeln : „Wilhelmus Rex
unser König und Held!" Denn wenn auch die Probe aus
das Exempel noch nicht da war , wenn der große Krieg nock
nicht über uns gekommen ist und Könige als Feldherrer
bewährt hat, so können wir ihn doch getrost erwarten . Ei
ist nichts verabsäumt . Mit eiserner Energie hat Kaise,
Wilhelm ll . in 25 Jahren daran gearbeitet, daß unser
gutes Schwert sich scharf erhielt.

In dieser Zeit ist die Armee von rund 470 000 aus
rund 770 000 Mann Friedensstärke gebracht worden, und
das in einer Zeit , in der gleichzeitig die Flotte von der
sechsten an die zweite Stelle unter den großen Seemächten
rückte. Wir können, ohne an die ältesten Jahrgänge
heranzugehen, im Kriegsfall heute ein Feldheer von
4y2 Millionen Mann statt der 3 Millionen aufstellen, dt«
wir früher hatten.

Das ist an sich eine nichtsfagende Zahl. Die Fran¬
zosen stampften nach der Niederlage ihrer kaiserlichen
Armee 1871 neue Armeen aus dem Boden, aber die Masse
macht es nicht, sondern die Ausbildung , die Bewaffnung,
die Manneszucht , der Geist. Im Vergleich zu den Zu¬
ständen, wie sie sich in den letzten Jahren unter dem alten
Kaiser Wilhelm I. herausgebildet hatten, ist unsere heutige
Armee etwas vollkommen neues. Vor allem eines ist in
sie hineingetragen worden, was man früher so nicht kannte:
ein Training von einer bis dahin unerhörten Anspannung
der Kräfte . Wenn man darüber klagt, daß heute unsere
Hauptleute frühzeitig verbraucht würden, ihre Nerven im
Dienste aufrieben, wenn man weiter sich darüber wundert.



Dag man heute nicht mehr wie vor 30 Jahren die
Leutnants den ganzen Nachmittag auf den Straßen
flanieren sieht, so hängt dies damit zusammen. Unsere
Väter hätten die Köpfe geschüttelt, wenn man ihnen gesagt
hätte, wieviel Dienst sich in 12 Tagesstunden — und oft
noch in die Nacht — Hineinpressen lägt . Absolut not¬
wendig wurde das durch die Einführung der zweijährigen
Dienstzeit, die 1893 zum Gesetz erhoben wurde und nun
schon nach einem Jahre , wie früher nach zweien, einen
fertig ausgebildeten „alten" Soldaten verlangt, der
daraufhin den kommenden Rekruten schon ein Vorbild sein
soll. Da kann der Hauptmann nicht mehr den Oktober
und November hindurch sich vom vorhergegangenen
Manöver ausruhen und erst im Dezember sich seine Re¬
kruten zum erstenmal ansehen, wie es früher üblich war.
Nein, nach wenigen Wochen kennt er sie schon alle beim
Namen, werden sie schon mit den ersten Anfängen des
Feld- und Schießdienstes bekannt gemacht, während sie vor
1888 um diese Zeit erst im Grüßen und im „langsamen
Schritt nach Zählen " ausgebildet waren . Insbesondere
der Schießdienst lag in den letzten Regierungsjahren
unseres alten Herrn im Argen, weil man den An¬
forderungen, die das moderne, weittragende Gewehr an
den Mann stellt, nicht gefolgt war . Früher schoß man
auf verhältnismäßig nahe Entfernung und in so dichten
Schützenlinien, daß der Offizier seine Leute beisammen be¬
hielt. Heute wird von dem Einzelnen bei den Riesen¬
entfernungen und bei der Unscheinbarkeit moderner Ziele
lgeschickte Deckungen, feldgraue Uniformen) ein ganz anders
ausgebildetes Auge verlangt als damals , ferner, da immer
mehr kleine Gruppen einzeln vorgehen, gutes Schätzungs¬
oermögen und Feuerdisziplin auch ohne Aufsicht durch
Vorgesetzte. Um das zu erreichen, hat Kaiser Wilhelm U.
sofort nach Regierungsantritt nicht nur die Patronenmenge
vermehren, das feldmäßige vor dem Schulschießen bevor¬
zugen, Schützenschnüre und andere Auszeichnungen ein¬
führen lassen, sondern auch das Schießen derart zu einem
Kriterium guter Kompagnieausbildung gemacht, daß jetzt
die Hauptleute , Bataillons - und Rcg nentskonimandeure
dahinter sind, wie ein Teufel hinter der armen Seele;
denn auch ihre Karriere bängt daran.

Wo etwas zu erneuern war , da ist es erneuert worven.
Wir waren in diesen 25 Jahren in der Bewaffnung den
Franzosen immer auf irgendeinem Gebiete — so heute be¬
sonders auf dem artilleristischen — voraus ; wir haben die
gesamte Kavallerie mit der Lanze bewaffnet, die früher
nur die Ulanen führten : und die technischen Truppen und
ihr Material haben von vornherein beim Kaiser hervor¬
ragendes Jntereffe gefunden. Geradezu Ungeheures ist
aber auf dem Gebiete des Festungswesens geschaffen
worden. Metz, Straßburg , Königsberg sind gegen früher
nicht wiederzuerkennen. Uns würde es nicht so gehen wie
den Franzosen 1905: daß bei drohenden Verwicklungen
schleunigst und überhastet ein paar hundert Millionen in
die Armierung der Festungen gesteckt werden müssen, weil
überall Lücken klaffen.

Am allermeisten hat von dem Feuergeist des obersten
Kriegsherrn das Offizierkorps profitiert , dem „das Prinzip
der Unermüdlichkeit" — um ein Wort des Feldmarschalls
Freiherrn v. d. Goltz zu benutzen — so eingehämmert
worden ist, daß die alten Inaktiven sich schütteln und
sagen: „Da war es früher doch gemütlicher!" Es gibt
gar keine rein repräsentativen Regimenter mehr. Ins¬
besondere der Kaoallerieoffizier, der einst nach den paar
Stunden Vormittagsdienst sein freier Herr war , gehört
heute zu den gehetztesten Geschöpfen. Eine Erkundung bei
Nacht ist schon zu einer ganz gewöhnlichen Würze des
Daseins geworden, und Ritte von 70 Kilometern gehören
noch nicht zu den größeren. Die militärtechnischeHoch¬
schule — die es früher nicht gab — und andere Institute
halten den Offizier auch wissenschaftlich auf der Höhe.
Und die körperliche Eianung muß sich bei den fortgesetzten

Perlontickes von Sailer Älitkelm.
Von Kurt Waldau.

mo « Kleinem kann man oft auf Großes schließen, und
die Eigenschaften hervorragender Menschen werden
uns häufig in ein klares Licht gerückt durch scheinbar

unbedeutende Züge, die in ihrer Art charakteristisch für das
Wesen, Sichgeben und die Denkungsart der Betreffenden
sind. Auch das Bild unseres Kaisers tritt uns ver¬
ständnisvoll und gewinnend aus einer Fülle verschieden¬
artiger Episoden entgegen, die. möchte man sagen, als
Arabesken uns vieles aus seiner Persönlichkeit erklären
und ihn uns menschlich näher bringen. So ist mehrfach
berichtet worden, daß der Kaiser keinerlei Widerspruch
verträgt , freilich mag es darauf ankommen, von wem ein
solcher ausgeht und wie er gestaltet ist; ein den Vorzug
vollster Wahrheit habendes Geschichtchen zeugt dafür, daß
der Herrscher mit gutem Humor auch eine offene und
widersprechende Antwort hinzunehmen versteht.

Als der Kaiser noch als Prinz das Garde -Husaren-
Regiment kommandierte und mit diesem auf dem Born-
stedter Felde eine Übung vornahm, fand er eine der
sogenannten Wiepen — mit Strohwischen umwickelte
Pfähle , welche die Grenze zwischen dem Exerzierfeld und
den benachbarten Privatäckern bilden — hinderlich und
ritt an den neben der Wiepe stehenden Bauer heran mit
der Bitte , die Wiepe fortzunehmen. „Nee", sagte der.
„die Wiepe bleibt stehen!" Der Prinz sprengte fort, und
kurz darauf richtete ein Adjutant wohl in etwas be-
fehlenderem Tone die gleiche Aufforderung an den Bauer.
„Nee", wiederholte dieser jedoch, „die Wiepe bleibt stehen!"
— „Mann ", rief der Adjutant , „wissen Sie auch, wer der
Offizier eben war ?" und auf das „Nee" des Bauern : „Es
war Seine Kaiserliche Hoheit Prinz Wilhelm!" Der
Bauer nahm sogleich die Mütze ab: „Ju 'n Morjen ooch!
Aber die Wiepe bleibt stehen!", und der prinzliche
Kommandeur begnügte sich lachend mit diesem Bescheid. —

Dann eine Geschichte von der Nordlandreise. Bei
der Einfahrt in eine der norwegischen Fjorde ging dem
Kaiser das Schiff zu langsam vorwärts , er gab den Be¬
fehl zu voller Fahrt . Der norwegische Lotse hörte dies
und ries durch das Sprachrohr : „Es bleibt bei halber Ge¬
schwindigkeit!" Der Kaiser gab nochmals Gegenbefehl,
und wiederum erscholl es aus dem Munde des Lotsen
zum Maschinenraum hmab : „Es bleibt bei halber Ge¬
schwindigkeit!" — „Wie können Sie wagen", meinte der
Kaiser, „sich meinen Befehlen zu widersetzen! Ich bin hier
der Herr !" Und der Lotse bescheiden und doch voll Festig¬
keit: »Majestät, das Fahrzeug steht jetzt unter meiner

scharfen Felddienstübungen eriveisen, bei denen es auch für
ehedem bequeme Herren heißt: Herunter vom Gaul und
Marsch Marsch über Sturzacker!

Die Armee ist der stählerne Ring , der das Reich zu¬
sammenhält, wenn äußere Gewalt oder innere Unruhe es
sprengen will, die Armee ist laut Treitschke „die geordnete
physische Kraft der Nation ", und es ist ein altes Vorrecht
der Hohenzollern, ihre Hauptpflicht in der Arbeit für die
Armee zu erblicken. Unser Kaiser ist Soldat . Ihm ist die
Uniform nicht etwa die Prunkbekleidung, sondern das
Arbeitsgewand . Vor seinem Schreibtisch im Neuen Palais
zu Potsdam steht nicht etwa ein bequemer Sessel, sondern
— ein Sattel auf festem Bock, in dem der Kaiser aufrecht
und ohne Lehne beim Arbeiten sitzt, um stets im Trainine
zu bleiben. Ein Außenstehender ahnt nicht, wie gemaltst
in allen Dingen die persönliche Einwirkung des Monarchen
auch durch sein Beispiel ist. Er ist außerordentlich mäßig,
und auch bet großen Feiern nippt er nur am Sektglas:
und im Offizierkorps nimmt die Enthaltsamkeit von Jahr
zu Jahr zu. und manche Leute würden sich wundern,
wenn sie erführen, wie grob in den Kasinos der Verbrauch
an — Milch und Selterwaffer ist. Daß die Zahl der
Zweikämpfe im Heere minimal geworden ist, verdanken
wir des Kaisers ruhigem Hinarbeiten auf dieses Ziel.
Die Armee ist unter ihm aus der „Soldateska " von früher,
die immer in einem gewissen Gegensatz zum Bürgertum
gedacht wurde, zu einem Volksheer geworden, zu einem
Instrument , das nur für den Krieg gedrillt wird und
nicht zum Markieren des „ersten Standes " im Frieden.

So hat denn der Kaiser — wenn auch mit schwerem
Herzen, denn das preußische Blau war Jahrhunderte hin¬
durch auf allen Schlachtfeldern gefürchtet — noch vor den
Franzosen die Umkleidung des Heeres in das unscheinbare
Feldgrau befohlen. Man soll das nicht zu gering ein¬
schätzen. Ist doch die „Uniformspielerei", das Anbringen
stets neuer Litzen und Tressen und Knöpfe, die ureigent-
liche Liebhaberei aller Monarchen aller Zeiten, selbst der
großen Feldherren unter ihnen, gewesen, Friedrich den
Großen und Napoleon nicht ausgenommen. So wie unser¬
eins Briefmarken sammelt oder Rosen züchtet oder Porzellan
bemalt. Der graue Mantel , die Feldbinde, der lange
Sfiefel , die stählerne Degenscheide, die braunen Handschuhe
sind umgekehrt außerordentlich Praktische Neueinführuugen
unter dem Regime des jetzigen Herrn.

Wer den gewaltigen Umschwung in diesen 25 Jahren
ganz ermessen will, der braucht sich bloß erzählen zu lasten,
was Kaisermanöver früher waren , und dann jetzt eines
mitzumachen, — es ist fast ein Unterschied wie zwischen,
Parade und Krieg. Die Armee ist gut im Zug. Es ist
kein Friedensrost daran . Und sie hat treffliche Führer.
Die hat der Kaiser immer noch mit scharfen; Blick heraus-
zufinden gewußt, die Haeseler und Goltz, die Moltke und
Scholtz und wie sie heißen mögen, — und sie alle, di«
reifsten unserer Feldherren , sind einer Stimme , einer Über¬
zeugung: „Wilhelmus Rex, unser König und Held, —
Wir schlügen den Teufel für Dich aus der Welt !"

*

„In der Armee ist die feste, unverbrüchliche Zu¬
gehörigkeit zum Kriegsherrn das Erbe, welches vom
Vater auf den Sohn , von Generation zu Generation geht.
Und ich gelobe, stets dessen eingedeilk zu sein, daß die
Augen meiner Vorfahren aus jener Welt auf nrich
herniedersehen, und daß ich ihnen dermaleinst Rechenschaft
über den Ruhm und die Ehre der Armee abzulegen haben
werde. So gehören wir zusammen — ich und die
Armee —, so sind wir füreinander geboren und so wollen
mir unauflöslich fest zusammenhalten, möge nach Gottes
Willen Friede oder Sturm sein!" (Armeebefehl Kaiser
Wilhelms beim Regierungsantritt am 16. Juni 1888.)

Verantwortung , und solange ich die letztere trage, muß ich
verlangen, daß meine Befehle von allen — ohne Aus¬
nahme — befolgt werden." Der Kaiser verließ die
Kommandobrücke, und als der Lotse später seinen Dienst
beendet hatte, ries ihn der Kaiser, gab ihm die Hand und
zur Erinnerung ein wertvolles Geschenk, hinzufügend:
„Sie haben recht gehabt, es kann nur einer der Herr
sein!"

Eine richtige Antwort weiß der Kaiser auch stets
richtig auszunehmen. Be; der Vorstellung der Rekruten
der Üeibkompagnie des ersten Garde -Regiments zu Fuß in
Potsdam richtete der Kaiser an einzelne Rekruten ver¬
schiedene Fragen . So erkundigte er sich bei einem über
die Pflichten des Wachtpostens: „Was tun Sie , wenn Sie
aus Posten stehen und es versammeln sich in ihrer un¬
mittelbaren Nähe viele Menschen?" — „Ich fordere sie
auf, sofort auseinanderzugehen, Ew . Majestät ." — „Gut ",
meinte der Kaiser,,,nun bleibt ein Mann jedoch stehen,
was tun Sie dann ?" — Der Rekrut mit militärischer
Kürze: „Belästigen Sie mich nicht, Ew . Majestät", womit
er natürlich die Antwort meinte, die er in betreffendem
Falle ertellen wollte. Und der Kaiser lachend zu dem
jungen Vaterlandsverteidiger : „Na ja, ich geh' ja schon,
ich werde Sie nicht weiter belästigen!" und wandte sich
einem andern Rekruten zu.

Nicht minder fröhlich nahm der Kaiser die schlag¬
fertige Antwort des Erbauers der Kaiser Wilbelm-

.Gedächtniskirche auf. Als man ihm die Pläne des Gottes¬
hauses oorgelegt, hatte der Kaiser erwähnt , daß man doch
neben dem Portal ein paar Engel oder dergleichen an¬
bringen möchte. Die neue Skizze zeigte diese Änderung,
aber der Kaiser sagte: „Nein, das ist doch nichts,
die Berliner würden sofort sagen: da stehen ja zwei
Wachtposten !" worauf der Architekt bemerkte: „Majestät,
ich glaube, sie dürften viel eher sagen: Das sind ja ein
paar Flugeladjutanten !" «

Als der Kaiser im vorigen Sommer in Branden¬
burg a. H. der 500 jährigen Hohenzollernfeier beiwohnte
und den Ehrentrunk entgegennahm, begnügte er sich mit
einem kernigen Schluck; er erzählte nachher den Nah?
stehenden, daß es ihm doch nicht wieder so ergehen dürfe,
wie bei der Enthüllung des Fehrbelliner -Denkmals : da
hätte er, es wäre brennend heiß gewesen, den Pokal bis
auf den letzten Tropfen geleert und die Nagelprobe ge¬
macht, worauf einer der nahestehenden Festteilnehmer un¬
willkürlich ausgerufen : „Donnerwetter , der versteht' s aber
gründlich!" — Bei einem andern Ehrentrunk , der dem
Kaiser bei der Einweihung des neuen Rathauses in Elber-
feld daraeboten wurde, sagte der Kaiser zu dem Stadt-

Der Schöpfer unterer fl
Von Graf Bernstorsf , Korvetlenkaps

.Wir haben uns , obwohl wir no»
haben, so wie sie sein sollte, einen PjgpJ
erkämpft. Es wird nun meine AufqAs
sorgen, daß dieser Platz an der Sonne
erhalten bleibt, damit ihre Strahlen be'
können auf Handel und Wandel nach
miß Landwirtschaft nach innen und auch
spart in den Gewässern; denn unsere s
auf dem Wasser ." (Kaiser Wilhelm
Festmahl auf der Unterelbe am 15.

Kaiser Wilhelm ü . vor 25 Jahren
X &tI  kam , bot die deutsche Marine im arok-e»

keinen sehr erfreulichen Anblick, bei
das Schiffsmaterial anbetraf , während der
Diensteifer des Personals nach keiner Richtu
zu wünschen übrig ließ. Aber in der Ober! '
trotz bestem Willen, doch das eingehendeV
die Bedeutung einer starken Flotte . Um so
dagegen schon der bisherige Prinz Wilhelm n
erkannt, daß der Aufschwung des deutschen
sich nach 1871 in beispielloser Weise vollzog
deutschen Volk neben gewaltigem Erwerb eine
Stellung unter den Handel treibenden Nationen
eines ganz anderen, stärkeren maritimen Schn
als es die vorhandenen Schiffe, einige wenige
teilweise bereits völlig veraltete Linienschiffe
Anzahl sogenannter Kreuzer-Fregatten und -Ko-
Schiffe mit Takelage, gewähren konnten. Schon
bemühte sich der spätere Kaiser Wilhelm II., das
für die Marine besonders den Offizieren der
zu bringen, ohne hier auf besondere Gegenliebe
da befürchtet wurde, daß die traditionelle N
Hohenzollern für das Heer Nachlassen und ein
eintreten möchte. Wie sich später herausstellte
gänzlich unberechtigt, und, vorweg sei's gesagt,
kein Armeeoffizier mehr in einem Kameraden
Marine einen Nebenbuhler, sondern es herrs
Verständnis für die Bedeutung der Marine und
überall erfreuliches Einverständnis und gute
schaft.

Eine der ersten Amtshandlungen nach dem
antritt des jungen Kaisers bestand darin. '
Seeoffiziere an die Spitze der Marine stellte,
widmete er einen großen Teil seiner auße
Arbeitskraft der weiteren Förderung der M
gehend von dem richtigen Grundgedanken, daß
des deutschen Seehandels sowie die Mitte d
Jahre erworbenen Kolonien, die zusammen e'
Teil des deutschen Nationalvermögens barste
See und nicht von der Küste aus geschützt we
bestrebte sich der Kaiser, die bisherige Verte
Deutschlands in eine Hochseeflotte umzuwa'
wurden die Pläne für die ersten wirklichen
die sogenannte „Brandenburg "-Klasse, zum
eigenhändiger Mitarbeit des Kaisers en"-
Jahre 1890 begann der Bau der vier Schiffe
Wersten, da sowohl die Wersten wie die Eisen¬
werke Deutschlands vollkommen genügend
fähig waren, um alles dazu nötige Material
Herstellen zu können. Das war das V
Admirals von Stosch gewesen! In den Jahren
waren alle vier Schiffe dienstbereit ur s b
Grundstock gewissermaßen der Hochseeflotte,
Kaiser vorschwebte. Leider fanden seine Bestte
Bemühungen im deutschen Volk selbst kein r
ständnis , und im Reichstag wurden die Marine
entweder abgelehnt oder doch mindestens stark
Nur daS Torpedobootswesen hatte sich unter
seines ersten Inspekteurs Tirvitz und seiner

verordneten, der den edlen Wein gestiftet: „
ich den Pokal nicht austrinken kann, meine B
den Zeiten Joachims , hätten ihn in einem Z
Wenn ich das täte, so könnte mich der hohe
Treppe hinabtragen ." Der Stadtverordnete
harmlos : „Majestät , das kann Ihnen d
passieren !" worauf der Kaiser lachend erw'
wir wollen's lieber doch nicht probieren."

Hin und wieder macht der Kaiser auch
einen treffenden Berliner Witz oder wendet e;n
Berliner Wörtlein an. Anläßlich einer der
Vorstellungen ließ sich der Kaiser die Namen o
Kadetten nennen; als einer der letzteren auf die
liche Frage „Kaiser" antwortete , sagte der,
lächelnd zu den ihn begleitenden Offizieren: »
mir !" Und als im Kreise höherer Milstars
schqffung von italienischen Blasinstrumenten
wurde und einer der Anwesenden hierbei
Bewegung mit dem Daumen und Zeigefinger
Hand machte, die überall verstanden wird, riet
der dies gesehen, heiter, indem er auf seine
„Na. mein Lieber, so ganz pleite bin ich doch
trotz der sechs Jungens , hier stecken noch ewige
märker", und die Musikinstrumente wurden r
angeschafft.

Ein liebenswürdiges Geschichtchen, das îo
zeichnend für die Innigkeit des kaiserlichen
ist. mag den Beschluß bilden. Der Kaiser
mehrtägigen Jagdausflug unternehmen und
einer wichtigen Besprechung beim derzeitigen,
Österreich-Ungarns vor. In der regen
achtete der Kaiser nicht der Zeit, bis er plo,
Uhr sah und ausrief : „Da Hab ich mich I?
plaudert . Nun ist's zu spät, nach dem SchUW
und von meiner Frau Abschied zu nehmen. .W
schon telephonisch machen, verbinden Sie an«
mit dem Schloß." Das geschah, und als -er
seiner Gemahlin gesprochen, sagte er zun>
„Das wäre also in Ordnung , und nun A
noch eine kurze Frist zuscrmmenbleiben, es ?-
viel zu besprechen." Als dann der Kaiser «n
sich zu ent'ernen, fuhr ein kaiserliches AutoM- ,
die Kaiserin entstieg, die sich an den Botschall
Gemahlin wandte : „Verzeihen Sie , w-nn "y
Ihnen erscheine, aber ich wollte den Kaiser o-
Abschiedswort von hier ziehen lassen!"
den Gemahl zum Bahnhof.



.. Der Linien schiffbar!
IZnaeren Zwischenräumen he tu di
MM -Klaffe m den Jahren 1896 bi

' Kaiser hatte sich inzwischen d
-tnsvizierungsreisen mit der Dia

RA Marinekabinetts . Förderung

dagegen ttoctte
die
bis

dur h
. „ . ' Marine,

^r>es Marmekabinetts , Förderung des
..7. andere Einzelhandlungen mit der

lauter gemacht, und jeder einzelne
JfiL Person des Kaisers nicht nur den

0 sondern auch den Seemann und
durfte. Und mit Freude und be-

.>te der Kaiser auch stets von neuem
Rtilbelmsbaven im Kreise seiner See-
«grd eines Kriegsschiffes . Allgemein

wie sehr der Kaiser es liebte, aus
_ hghen Norden ober dem Mittelmeer
Anstrengungendes Dienstes zu suchen,
zhck des Kaisers konnte es aber un-
dab der gewaltige Aufschwung des
der seinen Siegeslauf ununterbrochen
<e vielfach Mißstimmung und Neid bei
- Konkurrenten hervorrief , und er

. Mrecht, daß dieser Neid sich eines
. in einem Seekrieg Deutschland um fast

bisherigen friedlichen Entwicklung und
-qen würde. Immer von neuem betonte

Gelegenheit den Wert und die unab-
aeit des Bestehens einer starken Flotte

Hinweis : „Unsere Zukunft liegt auf
wenig Beachtung geschenkt wurde,

«arnend: „Bitter not tut uns eine starke
Person des ehemaligen Inspekteurs des

md Begründer der deutschen Flottentaktik,
iwitz, fand Kaiser Wilhelm U. dann 1897

- seine Ideen in großzügiger Weise als
des Reichsmarineamts in einem fest um-
-- wlan dem Reichstag vorlegte und seine

Me Damit war die Hauptschwierigkeit
Entwicklung der Marine behoben, und
folgenden Jahre sich auch noch Änderungen
a des ursprünglichen Planes als er-
so konnte Kaiser Wilhelm ll . doch von

mehr Ruhe komm -den Ereignissen ent-
- waren, um dem deutschen Volk nicht zu
einmal aufzulegen, viele minderwertige
bestand der neu zu schaffenden Flotte
rechnet, aber es war auch klar, daß der

u der Flotte endlich zu einem vollen
mußte, wenn es gelang , kriegerische Ver-

vermeiden. , , , , _
zwanzigjähriger Regierungszert hat Karser
'efen, daß er seinem Volk den Frieden er-
wenn heute eine Achtung gebietende Flotte
schwimmt, wenn viele Tausende seefester,
sieudig bereitstehen, auf großen wie auf

en, über Wasser und unter Wasser, das
i für Kaiser und Reich, wenn über Kriegs-
Atig und vollwertig in jeder Beziehung,

deutsche Kriegsflagge weht, dann kann der
" Hebung sagen, daß das deutsche Volk in

Wertblick und der unermüdlichen Für-
Marine diese Entwicklimg verdankt! Und

us deutsche Volk seines Führers gedenken,
der unvergleichlichen Armee, dem wohl-
: seiner Vorfahren , eine Flotte schuf, den
"es selbst vor mehr als sechzig Jahren , den
inn seines Handels und aller Deutschen,
Heimat, doch Deutsche sein und bleiben
ge es noch deutsche Männer gibt, wird die

nicht wieder vom Meere weichen und der
ihren Hütern leuchtend vor Augen stehen:

Kaiser und Reich 1*
*

auch unser Handel nicht; war doch die Hansa
eine der gewaltigsten Unternehmungen,

Welt gesehen. Sie verfiel aber und mußte
die eine Bedingung fehlte, nämlich die des
ützes. Jetzt ist es anders geworden, die
irg, das Deutsche Reich, ist geschaffen, die

-Äung, der deutsche Handel, blüht und ent-
und er kann sich nur gedeihlich entwickeln,

der Reichsgewalt sich sicher fühlt. Reichs-
rtet Seegewalt , und Reichsgewalt und

üm sich gegenseitig so, daß die eine ohne
U bestehen kann." (Abschiedsrede Kaiser

den Prinzen Heinrich am 15. Dezember 1897.)

ienleben am Kaiferbof.
Don Paul Lindenberg,
dert sich oft über die geistige und körperliche

st des Kaisers , an den Tag für Tag
e Anforderungen der mannigfachsten Art in
g gestellt werden, die sich neben verantwort-

auch auf ermüdende Repräsentations-
"marische Besichtigungen, Besuche, Empfänge

genug hört man den verwunderten Aus-
das nur der Kaiser aus ?" und diese Frage
g von vielbeschäftigten Leuten in unserer

^-9en>von rastlosem Streben erfüllten Zeit
rultwort ist, daß neben dem schon früh in
.entwickelten Pflichtgefühl es das innige und
Kleben ist, das ihm Kraft gewährt , die
verantwortungsreichen Amtes leichter zu
Ummer erneuter Elastizität den Aufgaben

SU werden. Mit warmer , erhobener
, Ulst der Kaiser in Schleswig seine Ge-

» ? brle, die ihm die Provinz , köstlicher wie
«eichenk, geboten, und scherzend äußerte er
^Gelegenheit zu einem Jugendfreunde , daß

Er Gemahlin drei K am höchsten ständen:
^üche. Dies und manch anderes bekanni

des Herrschers zeigt am besten, wie hock
gemütwarmes Familienleben schätzt

^ .Hofe verkehrenden Persönlichkeiten kann
löhu”, duß sich der Kaiser nie zufriedene,
'uvlt, als wenn er im Kreise seiner Famil«

nr --^  der letzteren bildeten stets und bilderi
«Müer. Wenn der Kaiser nach außen oft

zurückhaltend und gemessen erscheint, so gibt er sich ln
seinem eigenen Heim ganz mit seiner frohsinnigen , liebens¬
würdigen Natur , der aufmerksamste Gatte und liebende
Vater , dem das Wohl seiner Gemahlin und Kinder über
alles geht, und der, wenn er in der Ferne weilt , mehr¬
mals am Tage sich, falls dazu Gelegenheit ist, telephonisch
nach allem , was den Hausstand anbelangt , erkundigt oder
sich darüber telegraphisch berichten läßt, wie ihn auch die
Bilder seiner Lieben auf allen Reisen begleiten und stets
auf seinem Schreibtisch stehen, sei es im Arbeitsraum
seines Sonderzuges , sei es in der Kabine seiner weiß¬
schimmernden Jacht , oder ob er iff der Heimat oder Fremde,
bei Verwandten und Bekannten weilt.

Wie alles in seiner Tätigkeit , und in seinem Wirken, so
faßte der Kaiser auch seinen „Beruf ", wie er dies selbst
einmal ausgedrückt, als Oberhaupt der Familie und als
Vater mit ebenso ernster wie . freudiger Hingebung auf.
Von früh an leitete er persönlich die Erziehung seiner
Kinder, bekümmerte sich um- die unbedeutendsten Einzel¬
heiten, ordnete auf das genaueste die körperliche Aus¬
bildung und den Studiengang an, überzeugte sich regel¬
mäßig von den Fortschritten und Ergebnissen desselben
und, was schließlich das wichttgste ist, gab seinen Kindern
immerdar das nacheiferndste Beispiel in Ausübung seiner
fürstlichen Stellung und des ferneren darin, daß er an sich
stets die höchsten Anforderungen stellte.

Die Erziehung der Prinzen war eine strenge, falls
erforderlich, nicht der Strafen entbehrende. Die Kaiser¬
söhne mußten sehr viel und alles sehr gewissenhaft lernen,
für ihre Spiele blieben täglich kaum zwei Stunden übrig;
der Tag war genau eingeteilt , und der kaiserliche Vater
sah unnachsichtlich auf die pünktlichste Erfüllung des von
ihm ausgearbeiteien Unterrichtsplanes . Im Sommer ward
um 6, im Winter um 7 Uhr aufgestanden und um V28 Uhr
das aus Tee und Gebäck bestehende Frühstück, meist in
Gemeinschaft mit den Eltern , emgenommen . Um 8 Uhr
fingen die Unterrichtsstunden an, die bis 11 Uhr dauerten,
wo eine einstündige Frühstücks- und Erholungspause ein¬
trat. Dann begann wieder Unterricht, der bis 2 Uhr, der
Zeit des einfachen Mittagsmahles , währte und darauf
seine Fortsetzung bis 6 Uhr fand, unterbrochen von Reit -,
Turn- und Musikstunden. Nach dem schlichten Abendbrot,
abwechselnd aus einem warmen oder kalten Gericht be¬
stehend, wurden gemeinsame Spiele unternommen , bis es
um 9 Uhr in die Federn ging . Da der Kaiser vermutete,
daß das lebhafte Treiben im Berliner Stadtschloß die
Knaben stören könnte, ließ er in dem im Tiergarten ge-
legenen Schloß Bellevue einige Schulräume einrichten,
genau wie andere Schulzimmer mit Landkarten, Tafeln,
Katheder ausgestattet , in denen der Unterricht erteilt
wurde . Auf ausdrücklichen Wunsch des Kaisers ward
seinen Söhnen nichts nachgesehen, sie mußten sehr fleißig
lernen, und auch Strafarbeiten blieben ihnen unter Um¬
ständen nicht erspart. Von Titulaturen ward abgesehen,
die Prinzen wurden mit „Sie ' oder mit ihren Vornamen,
wie „Prinz Wilhelm ", Prinz Adalbert ", „Prinz August"
angeredet , und dies hatte auch noch Geltung , als sie nach¬
einander das Plöner Kadettenkorps besuchten, sowohl im
Verkehr mit den Lehrern wie mit den Kameraden.

Hand in Hand mit der wissenschaftlichen Ausbildung
ging die körperliche. Unweit des Neuen Palais bei
Potsdam hatte man den kaiserlichen Kindern einen be¬
sonderen Tummelplatz geschaffen, den sogenannten „Prinzcn-
garten ", in dem wiederum jeder Prinz und später auch
das Prinzeßchen seinen eigenen kleinen Garten hatte, der
sorgsam gehegt und gepflegt wurde ; nebenan befand sich
der Spielplatz , schattig zwischen Palmengrrwpen und Farnen
gelegen , mit kleinen Zelten, mit Schaukeln und mit auf¬
geschütteten Sandhaufen , in welchem nach Herzenslust ge¬
buddelt wurde . Für die älteren Prinzen wurde später m
einiger Entfernung eine Miniaturfestung angelegt , die nach
den Entwürfen und unter der Aufsicht eines Angestellten
der Kruppschen Werke, eines früheren höheren Offiziers,
erbaut wurde . Sie war das getreue Modell einer
modernen Festung, mit Mauern , Gräben , Kasematten, mit
drehbaren Türmen und kleinen Geschützen, die mittels
einer mechanischen Vorrichtung durch einen Handgriff
mühelos vor die Schießscharten gebracht werden konnten.
Wie hier der Kaiser seine Söhne praktisch vertraut machte
mit einem wichtigen Zweig des Militärwesens , so über¬
wachte er auch gern die Reitstunden , deren Unterrichtsplan
gleichfalls von ihm entworfen war , und dessen Anleitungen
genau befolgt werden mußten. Es war eine hübsche Über-
rafckunq für die kaiserlichen Eltern , als zum 14. Geburts¬
tage des Kronprinzen dessen Brüder Eitel -Fritz, Adalbert
und August Wilhelm auf einem freien Platz am Neuen
Palais ' eine Zirkusvorstellung veranstalteten, die durch
einen vom Prinzen August Wilhelm gesprochenen Prolog
eingeleitet wurde und die in ihrem weiteren Verlaufe
zeigte, wieviel Tüchtiges die Prinzen , an ihrer Spitze der
Kronprinz , in der Reitkunst gelernt. _

So streng der Kaiser be, semen Söhnen darauf sah,
daß sie genau befolgten , was er vorgeschrieben und an-
qeordnet, wie er jeden Verstoß dagegen, lebe Uberhebung
Und Unart bestrafte, so liebevoll wußte er sich wiederum
das Vertrauen der Prinzen zu erwerben, immer bestrebt,
ihnen eine Freude zu bereiten. Von seinen Reisen brachte
er sorgsam ausgewählte Andenken mit. seine Mienen
leuchteten auf, wenn es ans Auspacken und Verteilen ging
und des lauten Jubels unter der frohgemuten jungen
Schar kein Ende war . Solch einer glücklichen Stunde
gedachte er wohl , als ihm einst bei seiner Abreise von
Hamburg ein Damenkomitee eine mit Schokolade und
Zuckerwerk geWte Schachtel für jedes seiner Kinder gab
und er mit herzlichem Dank sagte: „Ich bm m diesem
Jahr in Petersburg , Stockholm, Kopenhagen rmd Wien
gewesen, aber an meine Kinder hat außer in Hamburg
niemand gedacht. Sie können sich denken, meine Damen,
was das ' für ein Familienfest gibt !" Und wie un¬
gezwungen es innerhalb der kaiserlichen Familie Mg mg
und zugeht, aus der die gestrenge Dame Etikette verbannt
ist beleuchtet die Bemerkung des Kaisers in einer Aus¬
stellung, in der ihn einer seiner Verwandten aus eine kost¬
bare Toilette aufmerksam machte und fragte, ob er sie
nicht für die Kaiserin kaufen wolle : Dieses Kleid mit
dieser Schleppe ? Nein , das wurde bald in Stucke gehen,
baumeln doch immer drei oder vier Jungen am Rock
meiner Frau !" Man kann sich denken daß der Ka ser,
der seine sechs Söhne mit aller Festigkeit erzogen hat und
ihnen nichts durchgehen ließ, das einzige Tochterlem sehr
verzog , es mit Geschenken und Aufmerksamkeiten ubei>
häufend . Dann griff aber die Kaiserin m diesen „Verzug
ein und leitete die Erziehung sowie die , AushtlduKS de-

Prinzeßchens zu einer guten unv umnamgen vaumrau.
Auch nachdem die Kinder herangewachsen und heran¬

gereift sind und sich vier von ihnen bereits den eigenen
Haus tand gegründet haben, ist der Kaiserlich« Vater , wie
auch seine Gemahlin , innig und aufmerksam um ihr Wohl
und Wehe besorgt, an ihren Freuden und Leiden den
sorgsamsten Anteil nehmend. Er hat die Freude, die große
Freude , daß sie zu tüchtigen Menschen herangewachsen sind,
in deren Lebensbuche das- Wort „Pflicht " an erster Stelle
steht — das ist eine gute Gewähr für die Zukunst!

Kaiferlicbe]Mabnworte.
28. Februar 1889t

Wenn der Handwerkerstand infolge der großen
Ereignisse , welche durch das Hinscheiden meines Groß¬
vaters und Vaters sich vollzogen haben, bangend in me
Zukunst schaute, so war es meine erste Aufgabe , meinen
Landen den Frieden zu erhalten, denn nur im Frieden
kann auch das Handwerk gedeihen. Üben wir Gottes¬
furcht, bleiben wir einfach und arbeiten wir fleißig , dann
werden wir auch zu den gewünschten Zielen gelangen : das
deutsche Handwerk  muß meiner Ansicht nach wieder
auf die Höhe kommen, wie vor dem dreißigjährigen Kriege.
Ich versichere Ihnen , daß ich und meine Regierung Ihnen
im Sinne meines Großvaters schützend zur Seite stehen
werden ."

16. Mai 1888:
„Ich möchte Sie bitten , dafür Sorge zu ttagen , daß

den Arbeitern Gelegenheit gegeben werde, ihre Wünsche
zu formulieren , und sich vor allen Dingen immer vor
Augen zu halten , daß diejenigen Gesellschaften, welche
einen großen Teil meiner Untertanen beschäftigen und bei
sich arbeiten lassen, auch die Pflicht gegenüber dem Staat
und den beteiligten Gemeinden gegenüber haben, für das
Wohl ihrer Arbeiter nach besten Kräften zu sorgen.

Z. Februar 1899:
„Es ist ja ein herrliches Beginnen , für alle Völker

den Frieden herbeiführen zu wollen ; aber es wird ein
Fehler bei den ganzen Rechnungen ongestellt. Solange in
der Menschheit die unerlöste Sünde herrscht, so lange wird
es Krieg und Haß, Neid und Zwietracht geben, und so
lange wird ei« Mensch versuchen, den anderen zu über-
vorteilen ; was aber unter den Menschen, das ist auch
unter den Völkern Gesetz. Deswegen wollen wir ttachten.
daß wir Germanen wenigstens Zusammenhalten, wie ein
fester Block!"

19. August 1890:
„Heute verleibe ich diese Insel (Helgoland ) als das

letzte Stück deutscher Erde dem deutschen Vaterlande
wieder ein ohne Kampf und Blut . Das Eiland ist dazu
berufen , ein Bollwerk zur See zu werden, den deutschen
Fischern ein Schutz, ein Stützpunkt für meine Kriegs¬
schiffe, ein Hort und Schutz für das deutsche Meer gegen
jeden Feind , dem es einfallen sollte, sich hier zu zeigen.

4. Dezember 1896:
„Der letzte Moment , wo unsere Schule noch für unser

ganzes vaterländisches Leben und für unsere Entwicklung
maßgebend gewesen ist, ist in den Jahren 1864 bis 1870
gewesen. Jeder Abiturient , der aus der Schule heraus¬
kam und als Einjähriger eintrat oder ins Leben hinaus¬
ging alles war einig in dem Punkte : das Deutsche Reich
wird wieder aufgerichtet und Elsaß-Lothringen wieder¬
gewonnen . Mit dem Jahre 1871 hat die Sache aufgehort;
wir haben, was wir wollten , und dabei sind wir stehen¬
geblieben . Die Philologen haben hauptsächlich auf den
Lernstoff, aus das Lernen und Wissen den Nachdruck ge-
legt , aber nicht auf die Bildung des Charakters und die
Bedürfnisse des jetzigen Lebens . Es fehlt vor allem an
der nationalen Basis : wir müssen als Grundlage für das
Gymnasium das Deutsche nehmen, wir sollen nationale
junge Deutsche erziehen, und nicht junge Griechen und
Römer ."

18. Dezember 1901:
„Die Kunst soll mithelfen , erzieherisch auf das Voll

einzuwirken , sie soll auch den unteren Ständen nach harter
Mühe und Arbeit die Möglichkeit geben, sich an den
Idealen wieder aufzurichten . Wenn nun die Kunst, wie
es jetzt vielfach geschieht, weiter nichts tut, als das Elend
noch scheußlicher hinzustellen , als es schon ist, dann ver¬
sündigt sie sich damit am deutschen Volke. Dre Pflege
der Ideale ist zugleich die größte Kulturarbeit , und soll
die Kultur ihre Aufgabe voll erfüllen, dann muß sie bis
in die untersten Schichten des Volkes durchgedrungen sem.

Hub  Katfer (Sülbelms Lebenslang.
1859 am 27. Januar geboren als ältester Sohn des damaligen

Kronprinzen von Preußen , spater Kaffer Fri ^ rich lü.
und seiner Gemahlin Viktoria, geborene Prinzessin
von Großbritannien und Irland.

1869 Eintritt in die 1. Kompagnie des 1. Garde-Regiments
zu Fuß als Sekondeleutnant.

1874 Einsegnung und Einttitt in die Obersekunda des
Gymnasiums zu Kassel. Am 25. Januar 1877 Reife¬
prüfung . _ .

1877 Premierleutnant beim 1. Garde-Regiment gu tfuB.
Im Herbst des gleichen Jahres eingeschrieben bei der
Universität Bonn als Hörer für Rechts- und Staats-
Wissenschaftenbis zum Herbst 1879. _ -

1880 am 14. Februar Verlobung mit der Prinzessin Auguste
Viktoria von Schleswig -Holstem-Sonderburg -Augusten-

1881 Slf 0i Februar Vermählungsfeierlichketten und fest-
licher Einzug des jungen Paares m Berlin . Im
aleicken Jahr Beförderung zum Maior , 1885 zum
Obersten und Kommandeurdes Gardehusaren-Regiments.
1888 Generalmajor und Kommandeur der 2. Garde-

, infanterie -Brigade.
1882 am 6. Mai Geburt deS ersten Sohnes , des Kronprinzen

Friedrich Wilhelm.
1888 am 15. Juni infolge des Todes Kaiser Friedrich M.

König von Preußen und Deutscher Kaiser.
1890 am 4. Februar die zwei Erlasse über Sozialreform an

den Reichskanzler und die beteiligten Minister. 20. März
Rückttitt des ersten Reichskanzlers Fürsten Bismarck
und Ernennung des Generals v. Caprivi zum Nach¬
folger . Verzicht auf die Erneuerung des Sozialisten¬
gesetzes am 1. Oktober.

1893 am 6. Mai Auflösung des Reichstages wegen der Ab.
lehnung der Heeresvorlage , die vom neuen Reichstage
angenommen wurde.



1894 Entlassung Eavrivis und Ernennung des FürstenHohenlohe rum Reichskanzler. 1
1898 Reise mit der Kaiserin und großem Gefolge nach dem

Onent . Besuch der heiligen Stätten in Palästina und
des Sultans in Konstantinopel.

1900 Hohenlohes Rücktritt. Ernennung des Grafen v. Bülow
zum Reichskanzler und preußischen Ministerpräsidentenam 17. Oktober.

1904 ErboUrngsreise ins Mittelmeer, Zusammentreffen mit
den Königen von Italien und Spanien . Besuch vonTanger.

1906 Auflösung des Reichstages am 13. Dezember wegen
Ablehnung der Kolonialforderungen.Neuwahl 25.Januar1907.

1909 Rücktritt des Fürsten v. Bülow und Berufung des
Herrn o. Bethniann Hollweg ins Reichskanzleramt.

1913 am 11. Februar Verlobung, am 24. Mai Vermählung
der einzigen Tochter des Kaiserpaares, der Prinzessin
Viktoria Luise, mit dem Prinzen Ernst August. Herzog
zu. Braunschweig und Lüneburg. Aussöhnung derHauser Hohenzollern und Hannover.

Mas „Sr " lieft.
Blick auf des Kaisers Arbeitstisch.
— „Er ". Diese Werschrist auf einem französischen

Buche genügt, um den Franzosen zu sagen, wer ge-
meint ist. Und dann : The Kaiser — „Der Kaiser.'

Kein Engländer wird , wenn er in seiner Zeitung diesen Titel
liest, denken, es könne der Kaiser von Österreich oder sonst
einer gemeint sein. Er . Er . der ganz Europa beschäftigt.
Der photographierteste, gepriesenste, beschimpfteste Mann
m Europa . Rundherum Töpfegucker, Geberdenspäher, Ge¬
schichtenträger, Andenkensammler. Entsetzlich. Man will
kein „Er ' mehr sein. In dieser Stimmung floh Philipp ll.
die Welt, ließ seine Kamarilla regieren und wollte nichts
mehr hören und sehen.

Verschwindet Kaiser Wilhelm ll . auch hinter einer
Wolke von Höflingen und Priestern ? Liest er nichts, er¬
fährt er nichts?

Manchmal hat man das geglaubt. In Preußen , das
ja noch in Grosimutters Zeiten ein Kleinstaat war , ist es
der Untertan einst gewohnt gewesen, daß der König alles
persönlich entschied und die Beamten mit dem Stocke an-
hrelt, ihre Pflicht zu tun. Die „guten Familien ' des
Landes kannte er selbst, ebenso jeden Leutnant der Armee,
leden alten Dorfschulzen in der Mark . Im Deutschen
Reiche mit seinen 67 Millionen Einwohnern ist alles das
nicht mehr möglich; so wie vor hundert Jahren der Be¬
gründer des Hauses Krupp jedem Gesellen seine Arbeit
anwies , kann es der heutige Inhaber der Firma mit seinen
100 000 Menschen nicht mehr tun . Etwas Unpersönliches
stellt sich dazwischen. Die Aktiengesellschaft. Der Staat.
Und alle die naiven Briefe an „Meinen lieben Herrn
Kaiser' , auch die gewollt naiven, kann der Monarch, der
täglich im Durchschnitt allein 110 amtliche Aktenstücke zu
studieren und zu unterschreiben hat, natürlich nicht lesen.
Auch nicht alle die Beschwerden wider irgendwelche
Beamten. Das geht denn seinen instanzenmäßigen Weg:
vom Kaiser wieder zurück an den Oberpräsidenten, an den
Regierungspräsidenten , an den Amtsvorsteher. Und dann
klagt man : Er liest nichts, er erfährt nichts, er hat keine
Ahnung davon, wie es in der Welt zugeht.

Das mag zutreffen, soweit es sich um einzelne
persönliche Angelegenheiten handelt. Das haben wir ja
noch im Falle des Pächters Sohst in Kabinen gesehen.
Obwohl es auch da nicht möglich war , den Kaiser —
dauernd im Irrtum zu lassen, und obwohl er das Unrecht
dann glänzend wieder gut gemacht hat. Wer wir müssen
uns eben drein schicken, daß einzelne persönliche Angelegen¬
heiten nicht mehr zum Bereiche der kaiserlichen Ent¬
scheidung gehören. Soweit ist die Riesenfirma, genannt
Deutsches Reich, eben schon zur Beamtenhierarchie ge¬
worden. Aber soweit Allgemeininteressen in Frage
kommen, wirtschaftliche, soziale, politische, da kann niemand
dem Kaiser ein 3c  für ein U machen. Dazu liest er zu
viel. Dazu erfährt er zu viel. Dazu reist er zu viel.

Es gab eine Zeit, da stand in der Hardenschen
„Zukunft' allwöchentlich ein Artikel mit außerordentlich
scharfen Angriffen wider den Kaiser. Sie waren fast
immer unsinnig. Maximilian Harden schrieb glänzend,
aber er übertrieb . Seine Anhänger seufzten: „Wenn doch
der Kaiser das zu lesen bekäme!' und sie meinten, selbst-
verständlich würden die Höflinge dem Monarchen diese
Artikel verbergen. Ach nein. Das ist unmöglich. Wehe
dem Höfling, der es versuchte, Dinge zu verstecken, über
welche die ganze Gesellschaft spricht! Kaiser Wilhelm n.
Iteit alles, genau so, wie Friedrich der Große alles las,

wider ihn erschien. Beide Monarchen hatten ein
kräftiges Temperament . Friedrich der Große gelobte
200 Taler dem, der einen ihm mißliebigen Kölner
Skribenten verbläue. So etwas geht heute nicht mehr.
Der Kaiser hat sogar die Wiederzulaffung der „Zukunst'
zum Bahnhofsverkauf, über die ihm der Kanzler selbst
Bortrag hielt, genehmigt, wie sein Urahn auch schon für
das „Niedrigerhangen ' war.

Wer er liest doch bloß Ausschnitte! sagen die Leute.
Der ^Berliner Lokalanzeiger' ist das einzige un-
zerschnittene Blatt , das ihm in die Hände kommt. Und
das ist . byzantinisch' .
, Wer das aufgebracht hat. der hat keine Wnung . Wie
,eder gewöhnliche Burger , bestellt auch der Kaiser seine
Zeittlngen be, einem Spediteur in der Nähe seiner
Wohnung, einem Spediteur am Spittelmarkt zu Berlin.
Auswärtige Blätter werden bei der Post abonniert . Zeit-
schriften direkt bei ihrem Verlag oder in einer Buch-
Handlung Unter den Linden. Daß auch kein Buch von
öffentlichem Interesse dem Kaiser entgeht, dafür macht er
jachen Bibliothekar Dr . Krieger verantwortlich. Die Aus-
i - dünnen  nur noch hinzu. Sie werden zweimal
täglich von dem Ministerium des Innern , vom Aus-
"arttgen Amt und vom Großen Generalstab auf Kartons
geklebt dem Kaiser übersandt.

Der Lesetisch des Kaisers ist so gut „assortiert' , wie
Klubs . Von der „Kreuzzeitung' bis zum

grüner Tageblatt . von dem „Figaro ' bis zur „Daily
Mail ist alles da, und alles unzerschnitten. Da der
Kaiser ungeheuer schnell, und doch, wie seine zahllosen
Randbemermngen beweisen, außerordenllich auftnerksam
Meinung überhaupt keine wichtige Meldung oder

Er lebt ja aber auch nicht als Einsiedler. Auf seinen
Reisen spricht er mit Leuten der verschiedensten Stände
und kommt häufig mit Männern zusammen, die kein Blatt
vor den Mund nehmen. Unterwegs werden auf den

Bahlihöfen auch Lokalblätter gekauft, und zwar sämtliche
am Ort erscheinende. Auch sie sind alsbald mit Rand-
bemerkungen bedeckt. Die Blätter werden alle gesammelt,
gehen an die Kabinette und an die Ämter zurück, ehe sie
zur Auibewahrung im Staatsarchiv kommen, und so weiß
man denn, ganz gleich, ob der Kaiser im Hardangerfjord
oder im Achilleion auf Korfu ist, jederzeit, wie er denkt und
— was er an erläuterndem Vortrag etwa noch braucht.

„Lui ' ist nicht aus offiziellen Reden zu erkennen,
auch nicht aus den albernen Büchem der Skribifaxe,
nicht aus Schullesebuchgedichten und nicht aus Pam-
F, e}}! „T aber in seinen täglichen Bleistiftnotizen,
da lebt Er : „The Kaiser' . Allerdings : Franzosen und
Engländer wären davon enttäuscht. . Er ' ist kein
Lohengrin, sondern ein ernster und gründlicher Arbeiter.
Und er steht mit beiden Füßen in der Welt. Kein
Philipp ll. Ohne Kamarilla . Ein durch und durch
persönlicher Monarch, auch wenn nicht jeder einzelne
Untertan mehr sein Ohr haben kann. . Er .' Unser Kaiser,
decken Leben Mühe und Arbeit für Reich und Volk war
und ist. _ Adolf Stern.

Das Kairerjubüäum.
Der preußische Minister der öffentlichen Arbeiten und

Chef des Reichsamts für die Verwaltung der Reichseisen-
.bahnen hat angeordnet, daß zur Feier des Regierungs¬
jubiläums am 16. Juni auf den preußisch-hessischen Staats-
eisenbahnen und den Reichseisenbahnen Sonntags¬
karten auszugeben sind. Weite Kreise der Bevölkerung
die diesen Festtag in Gottes freier Natur zu verleben
wünschen, werden dem Minister für diese Anordnung
sicherlich Dank wissen.

Berlin , 13. Juni.
Die österreichisch -ungarische Kolonie in Berlin

will das Regierungsjubiläum des Kaisers nicht vorüber¬
gehen lassen, ohne den Gefühlen der Dankbarkeit für die
stets bewiesene Gastfreundschaft sichtbaren Ausdruck zu
gebem Sie wird eine kostbare Adresse überreichen lassen,
die Professor Orlrk entworfen hat, und in der aus¬
gesprochen wird, wie innig die Angehörigen der Kolonie
dankbaren Herzens an dem Ehrentage des Monarchen An¬
teil nehmen.

Hagen i. W., 13. Juni.
Der Kreistag des Kreises Schwelm hat beschlossen

anläßlich des Regierungsjubiläums des Kaisers jedem der
im Kreise wohnenden Kriegsveteranen ein Geldgeschenk
von 100 Mark zu überreichen. Da im Kreise 222 Veteranen
vorhanden sind, so gela ngen 22 200  Mark zur Auszahlung.

Vermischtes.
Städtische Fischznchterin . Die Zahl der Gemeinden,

welche sich mit der Fischzucht abgeben, nimmt ständig zu.
^,n Groß -Berlin gibt es nicht weniger wie neun Ge¬
meinden, die durch eigene Fischzucht die Einwohnerschaft
"ft/ billigen Fischen versorgen können. Wie einträglich die
Fischzucht ist, erweist der Jahresbericht des zu Lichtenberg
gehangen Gutes Tasdorf . Die hier geschaffene Anlage
bat sich glänzend bewährt . Im letzen Berichtsjahr brachte
der Fischverkauf eine Einnahme von 2609 Mark, was den
Voranschlag um 1100 Mark überstieg. Da die An-
schaffungskosten 677,50 Mark betrugen und für Fütterung
und Arbeitslohn 450 Mark ausgewendet wurden, so ver¬
blieb ein Reingewinn von 1482 Mark.

° ! ie  Taffe im Juni . Die letzten Tage haben
gmiz Deutschland einen Witterungsumschlag gebracht, der
sich nach der vorangehenden Periode außergewöhnlich
warmer Tage besonders unangenehm bemerkbar macht.
Die vorher hauptsächlich aus Osten wehenden Winde, die
ihrem sommerlichen Charakter entsprechend trockenes und
warmes Wetter gebracht hatten, drehten sich zunächst nach
Süden und dann nach Westen. Damit war die kühle
Wltterung emgeleitet, die in verschiedenen Gegenden
Deutschlands, insbesondere aber an der Nord - und Ostsee-
rüste, von schweren und teilweise verwüstenden Stürmen
begleitet waren . Interessant ist es übrigens , daß wir um
die letzlge Zeit alljährlich einen mehr oder minder stark
ausgeprägten Temperaturrückgang beobachten können. Da¬
mit fallt auch die Befürchtung, daß die Temperaturab¬
nahme der letzten Tage die Einleitung eines kühlen und
unireundlrchen Sommers sei, in sich zusammen. Der
Wttterungsumschlag ist von uns , wie gesagt, nur deshalb
so unangenehm empfunden worden, weil wir vorher aus¬
nehmend warmes Wetter hatten.

° ^ ie Rettungsmedaille als Geburtstagsgeschenk.
Durch Verleihung der Rettungsmedaille am Bande wurde
der Schiffsbauer Wilhelm Haecks zu Rendsburg aus-

1 r* rettete in seinem zwölften Lebensjahre einen
Schulkameraden vom Tode des Ertrinkens und wurde für
«lii e ^ave Tat öffentlich belobt. Zugleich wurde in Aus-
stcht gestellt, daß ihm her Vollendung seines 18. Lebens-
lahres die Rettungsmedaille verliehen werden würde. Jetzt,
M V8.- Geburtstage wurde das Versprechen eingelöst und
ihm die Rettungsmedaille am Bande auf den Geburtstags¬
tisch gelegt.
.der  Grohherzogin von Luxemburg. Die

Marie von Luxemburg, die sich
letzt un Schloß Colmar-Berg in Luxemburg aufhält , erlegte
vor ewigen Tagen un dortigen Jagdrevier einen Rehbock

sogenannten Perückengehörn (völlig überwachsenes
Gehörns, das den respektablen Umfang von 42 Zentimetern
und ein Gewicht von l3/4 Kilogramm aufweist. Der Kopf
Ul" dem seltenen Gehörn ist einem Münchener Tier-
ausstopfer übersandt worden.

o Schweres Strastenbahnunglück in Berlin , Im
Worden Berlins stießen an einer Kreuzung zweier ad-
schuffiger Sttaßen zwei Sttaßenbahnwagen vermutlich da¬
durch zusammen, daß die Bremse des einen Wagens ver¬
sagte. Der Zusammenstoß war so heftig, daß der eine
Wagen ganz aus den Gleisen gehoben und gegen einen
Om nibus geworfen wurde. Es wurden 20 Personen ver-

j??00n,Dier schwer, daß sie ins Krankenhaus
gebracht werden mußten. Unter den Schwerverletzten be¬
llten sich die beiden Sttaßenbahnführer und der Omnibus¬kutscher.
. ? Unglückliche Probefahrt eines englischen Luft¬
schiffes. Als am Freitag der neuerbaute englische Luft¬
kreuzer bei Farnborough mit zwölf Passagieren, meist
höheren Offizieren, seine erste Probefahrt unternahm,
wurde er plötzlich leck und knickte in der Mitte zusammen.

jo baß er fast in zwei Teile äeiBrnJ
mußte schleunigst landen, wobei es b°i»
schimpe- zerstörte. Die Passagiere fa«

' O Finne !! im Kaninchenfleisch. .
des Fleisches ocn einem frisch
fand der FleischbeschauerKupka in SV
gesundheitsschädliche Finnen . Das äfl
Pichtet werden. Dieser Vorfall äeiat'
Kaninchenfleisch Vorsicht entgegenzubrin»«
Untersuchung durch Fleischbeschauer durff

Die Musik von Richard Sttauk
fachblatt zufolge erzählte unlängst der I
meister Dr . Richard Strauß einem R-
Vater , der vortreffliche Münchener Hör
ersten Station seiner eigentlichen Enti
gegangen sei, bis zu seinem „Aus Jtal»
späteren, kühneren sinfonischen Gebilde
einmal gesagt: „Dabei bekomme man
wenn man die Hosen voll Maikäfer ha

Ein zeitweilig verschwindender k« .
See bei Schopfheim in Baden ist oft mebre
und sein Grund wird als Feld- und Wi«
wendet. Unvermutet füllt sich dann plötzlich!
unterirdische Zuflüsse und vernichtet zur (
Saatbestand und die Ernte . Der Abfluß>
nach Monaten und ebenfalls unterirdischj
Neuerdings ist nun der See wieder in
tteten, ohne jedoch Schaden anzurichten.

Eine merkwürdige Wette hat der ei
arzt Colonel Deane gewonnen. Er hattem
ß4 Stunden hintereinander Freiübungen
schwingungen ausführen würde. Er hat
glänzend gelöst. Während dieser 24 Stu
mehrere starke Zigarren , aß hartgekochteß
und trank etwas Milch dazu. Durchichni,
180 Schwingungen in der Minute . Deane
alt ist, behauptet, daß ihn diese Kraftleistunq
ermüdet hat.

Spanische ĵ ieäerlagen in
Schlimmer noch als den ebenfalls heftig

Franzosen geht es den Spaniern in Mar.
geborenen Stämme erfreuen sich noch
Freiheit und haben sich neuerdings gegen du i
Eroberer verschworen. Von jeher waren de
Herrschaft die sogenannten Rftkabylen gef«
Jahrhunderten gefürchtete Seeräuber der m
Küste. Bisher hat noch keine Macht es fetz
diesen wilden Kriegerstamm zu unterjochen und
Spaniern nunmehr zum Verhängnis gewordei.

Überfall auf ein spanisches Krieg«
Die Kämpfe gegen die rebellischen Stämn

den spanischen Streitkräften nicht nur im I;
mit Unterstützung der Flotte auch an der
Dort werden vornehmlich kleinere Kriegssil'
Kanonenboote, verwandt . Eines davon
Felsen und wurde von den Kabylen
gegriffen.

Madrid , 13. Juni . Das Kanonenboot
in der Alhucomasbai auf eine Klippe a>
wurde bei dieser Gelegenheit von Rifkaby
Der Befehlshaber und mehrere Offiziere,
der Mannschaft find nach verzweifelter
fallen . Fünf spanische Kriegsschiffe find
fahren, man befürchtet aber, sie kommenn
an, um die „Concha" und die Mannschaft,

Hierzu wird aus Melilla ferner ge«
Heizer des Kanonenboots General Concha
um Mitternacht an Bord des Kanonenboot.,
der Meldung, daß die Concha im Nebel c
Sofort hätten zahlreiche Kabylen die Con'
deren Besatzung große Verluste erlitten Hab
Feuer der Offiziere und Matrosen der Con
Hilfe kommenden Schiffe seien aber die
zwungen worden, sich zurückzuziehen. Eine!
Lauria beteiligte sich unter dem Schutze
lebhaft an den Rettungsarbeiten . Der gr'
Mannschaft ist schon an Bord der Lauria.
liche Überlebende an Bord der Lauria
Concha in die Luft gesprengt werden.

Gefechte im Innern.
Zu heftigen, für die Spanier wenig glüd

kam es auch im Innern Marokkos, in deri
Tetuan . Oberst Garcia Moreno besetzte
Busfeja , die zehn Kilometer westlich der
Fluß Khmis führt . Die Beduinendörfer !
Amsal wurden mit Geschützen beschossen,
abteilungen entwickelten sich auf den fo
festigungen bei Dersa . Der Kampf um
Brücke war sehr heftig und sehr verlustreiö
von l Uhr mittags bis 9'/? Uhr abends,
verloren insgesamt 6 Tote und 15
die Rifschützen hatten 6 Tote und 20
Das Gros der Truppen , die ermüdet -
unter dem Schube der Kavallerie in das
Ein Bataillon ist mit der Befestigung
schäfttgt. Mit anderen Worten : ein regulä
Auch bei Laurient wurde heftig gesockten,
auf Seiten der Spanier getötet ein Major,
20 Soldaten : verwundet zwei Oberleutna"
nants , 45 Soldaten . Sämtliche Getöte
mundeten gehören zur Kolonne des
de Ribera , der die Stellung bei Launen!
Kampfe mit starken feindlichen Streitträsten
diej. ehr große Verluste erlitten.

Für das 3. Vierteljahr 1913 kann d«
schon jetzt bei allen Postanftalten , BriestM
Austrägern sowie in der Geschäftsstelle Wl

fThiTfilMTTTiifTiUM1ii


	00000001
	00000002
	00000003
	00000004

